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DIE KUNST,
SICH BESCHENKEN
ZU LASSEN
Hugo Wagner, Direktor
des Kunstmuseums Bern

und Stein in Bern.
Während des Studi¬
ums zweijähriger Auf¬
enthalt in Florenz und
Rom. Dissertation
über Andrea del
Sarto, Promotion
Ende 1949. Kurzes Vo¬
lontariat am Rijksmu-
seum, Amsterdam.
1950 bis 1952 Assistent
am Historischen Mu¬
seum Bern. 1952 bis
1954 Arbeit über Cara¬
vaggio am Istituto
Svizzero in Rom. 1955
bis 1963 Kustos am
Kunstmuseum Bern
1964 beurlaubt, seit
1965 Direktor dieses
Instituts.
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Hugo Wagner, gebo¬
ren 1925 in Rüttenen
SO. Schulen in Solo¬
thurn. Studium der
Kunstgeschichte bei
den Professoren
Hahnloser. Huggler

In der modernen Abteilung des Ber¬
ner Kunstmuseums gibt es seit kur¬
zem eine Wand mit fünf grossfor-
matigen Bildern, die jeder Weltstadt¬
sammlung Ehre machten : Jackson
Pollock: Black and silver, 1951 ; Jean
Bazaine: Ombre sur la colline, 1961 ;

Mark Rothko : 5060.63 (Dunkelbraun,
Grau und Orangebraun), 1963; Ame¬
deo Modigliani: Nu debout (Elvira),
1918; Pablo Picasso: Les deux amies,
1965.

Diese fünf bereits in den Besitz des
Museums übergegangenen Meister¬
werke sind die Vorreiter der Samm¬
lung Walter und Gertrud Hadorn,
die dem Museum insgesamt ins
Haus steht. Die Sammlung Hadorn
ist in der Geschichte dieses Mu¬
seums kein Einzelfall - ja, man kann
sagen, dass der gerechtfertigte
Ruhm des Berner öffentlichen
Kunstbesitzes zur Hauptsache auf
Stiftungen und Schenkungen ge¬
gründet ist.

Man braucht da nicht einmal auf
das Legat des Ingres-Freundes Adolf
von Stürler zurückzugreifen, der
dem Museum dreiundzwanzig Ge¬
mälde italienischer Frühmeister ver¬
machte, und die beiden grossen Stif¬
tungen (Paul Klee, Hermann und
Margrit Rupf), die in die Direktions¬
zeit von Hugo Wagners Vorgänger
Max Huggler fielen, können als be¬
kannt vorausgesetzt werden.

Bevor wir auf die Glückssträhne des
heutigen Museumsleiters im einzel¬
nen eingehen, sei bemerkt, dass das

28 Berner Kunstmuseum, will es seinen

Rang behaupten, auf die Grosszü-
gigkeit der Mäzene und Erblasser
angewiesen ist, denn der ihm von
Kanton, Stadt und Burgergemeinde
zur Verfügung gestellte jährliche
Ankaufskredit ist, um einen Ver¬
gleich beizuziehen, um ein Drittel
kleiner als derjenige des Aargauer
Kunsthauses! Diese höchst beschei¬
dene Summe reicht zum Ausbau
einer Sammlung in keiner Weise
hin; und das, obgleich der jetzige
Museumsleiter und sein Vorgänger
den Ankaufskredit und die aus ver¬
schiedenen Stiftungen anfallenden
Erträge mit Werken von Cézanne
bis Chillida und schweizerischen
Meistern vorbildlich angelegt haben.
Da ist dann ohne die Hilfe von Stif¬
tungen, Schenkungen, Legaten und
langfristigen Leihgaben kein Aus¬
kommen.

Die seit Hugo Wagners Amtsantritt
verzeichneten Vergabungen setzen
ein mit der Max-Huggler-Stiftung
1966 (Miro, Léger, Schwitters, Mon¬
drian, Klee) und der im gleichen
Jahr erfolgten Schenkung der Brü¬
der Bangerter (Delacroix, Utrillo,
Rouault, Auberjonois usw.). Im dar¬
auffolgenden Jahr ist ein Werk von
Wassily Kandinsky als Geschenk
der Künstlerwitwe zu verzeichnen.
1970 folgte als Geschenk von Sig¬
mund Pollag das gesamte druckgra¬
phische Werk von Vlaminck. Das
Ereignis des Jahres 1971 war dann
die Schenkung Hans R. Hahnloser
mit van Goghs prachtvollen «Son¬
nenblumen» von 1887. Wesentlichen
Zuwachs erhielt die Sammlung zeit¬
genössischer Schweizer Kunst im
gleichen Jahr durch eine Werkreihe
von Sophie Taeuber, die dem Mu-
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seum von Frau Marguerite Arp-Ha-
genbach Übermacht wurde. 1973 er¬
hielt Bern die erste Schenkung Ju¬
stin Thannhauser mit Werken von
van Gogh, Degas und Picasso, aus
der des zuletzt Genannten Bühnen¬
bildfragment für Diaghilews Ballett
«Cuadro flamenco» heraussticht.
Dass Einzelbilder höchster Güte
nummernreiche Geschenke aufwie¬
gen können, beweist das bezau¬
bernde Jungmädchenporträt, das Al¬
bert Anker von seiner Tochter Marie
gemalt hat, und das durch die Enke¬
lin des Künstlers, Charlotte Quinche,
in die Sammlung gelangte. 1976 ist
das Jahr, in dem aus privatem und
öffentlichem Besitz die Adolf-Wolfli-
Stiftung errichtet wurde, die nun zu¬
sammen mit der Klee- und der Rupf-
Stiftung zu den tragenden Säulen
des Instituts zählt. 1977 zogen die
eingangs erwähnten fünf Meister¬
werke aus der Hadorn-Sammlung
ins Museum ein, und 1978 wurde die
erste Thannhauser-Schenkung
durch Werke von Toulouse-Lautrec,
Kirchner, Renoir und Picasso
ergänzt.

Aber nicht nur durch Schenkungen
und Legate, auch durch langfristige
Leihgaben wird das Gesicht des Ber¬
ner Museums geprägt - durch Kost¬
barkeiten wie «Die wundertätige
Quelle» von Albrecht Altdorfer,
«Frühlingstag» von Arnold Böcklin
und bedeutende Werkgruppen von
Matisse, Soutine und Utrillo.

Dass dieser reiche Segen nicht bloss
Glückssache ist, sondern zu einem
guten Teil der Persönlichkeit des
Museumsleiters zuzuschreiben ist,
liegt auf der Hand. Hugo Wagner
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Die Schenkung Walter und Gertrud Hadorn 1977 mit Werken von Pollock, Bazaine, Rothko,
Modigliani und Picasso
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besitzt die Eigenschaften, die hier
vonnöten sind: Autorität gekoppelt
mit urbanem Wesen, vor allem aber
eine von soliden Kenntnissen unter¬
mauerte, die klassische und die mo¬
derne Kunst gleichmässig betref¬
fende Begeisterungsfähigkeit. Er er¬
füllt so die Voraussetzungen, die an
einen «Hausmeier» gestellt werden -
an einen Museumsmann, der das öf¬
fentliche Kunstgut mehrt und ziel¬
bewusst verwaltet. Denn ausser den
drei bis vier grossen Ausstellungen,
die das Berner Kunstmuseum jähr¬
lich veranstaltet, liegt Hugo Wagner
vor allem die Infrastruktur seines
Instituts am Herzen. Er hat diese
durch die Herausgabe vorbildlicher
Kataloge der Sammlung, durch die
Schaffung eines Ateliers für Restau¬
rierungen und einer Buchbinder¬
werkstatt bereits entscheidend ver¬
bessert, und auch die seit langem
vorliegenden Pläne für einen Er¬

weiterungsbau scheinen nun in ab¬
sehbarer Zeit verwirklicht zu wer¬
den. Sie sollen die Ausstellungs¬
fläche des Museums um nicht weni¬
ger als sechzig Prozent vermehren.
Und das ist dringend nötig. Denn
das, was auf allzu beschränktem
Raum heute gezeigt werden kann,
wirkt mit seinem Stiftungs- und
Schenkungsgut und den erlesenen
Leihgaben ein wenig wie eine
prachtvolle Privatsammlung; die
Schweizer Kunst des 19. und 20. Jahr¬
hunderts, von der heute nur gerade
Anker und Hodler gezeigt werden
können, kommt dabei entschieden
zu kurz. Manuel Gasser

DIE ANTIC 79
Die ANTIC 79, die Internationale
Kunst- und Antiquitäten-Messe, wird
vom 3. bis 1 l.März im Ausstellungs¬
gelände der Züspa in Zürich bereits
zum viertenmal durchgeführt. Sie
vereinigt rund 90 Aussteller, vorwie¬
gend aus der Schweiz, aber auch aus
dem benachbarten Ausland zu einer
vielfältigen und abwechslungsrei¬
chen Verkaufsmesse mit einem
breitgefächerten Angebot an Kunst
und Antiquitäten. Was die Zahl der
Aussteller betrifft, gehört diese
Messe zu den führenden unseres
Landes. Auch die Zahl der Besucher
- letztes Jahr waren es rund 22000
Personen - kann sich durchaus mit
jeder anderen Messe ihrer Art ver¬
gleichen. Dank einem rigorosen Aus¬
wahlprinzip unter den Ausstellern
ist es gelungen, das Niveau dieser
Veranstaltung ganz entscheidend zu
heben. Heute kann sie sich in die
Reihe der führenden Antiquitäten-
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Appenzeller Renaissance-Truhe mit Schablonenmalerei (Casa Rustica)
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Abgüsse von Siegeln verschiedener
Freimaurer-Logen

Messen der Schweiz und auch des
Auslandes stellen.

Obwohl an der ANTIC auf Qualität
des Ausstellungsgutes geachtet wird,
ist es keineswegs nur eine Messe der
ganz teuren Antiquitäten; sie darf
sich ohne Hemmung als besucher¬
freundlich bezeichnen. Neben erle¬
senen und dementsprechend auch
teuren Objekten findet der Besucher
eine grosse Zahl qualitativ hochste¬
hender, aber preislich durchaus er¬
schwinglicher Kunstwerke und Anti¬
quitäten. Deshalb wird auch wieder
der «Stand der jungen Sammler» ge¬
führt. Dabei bezieht sich «jung» nicht
auf das Alter. Man will damit sagen,
dass an diesem Stand Leute jeden
Alters, die mit einer «jungen» Samm¬
lung von Antiquitäten beginnen wol¬
len, etwas Passendes finden können.
Dieser Gemeinschaftsstand aller
Aussteller führt nur Antiquitäten bis
zu einem Verkaufspreis von 1000
Franken.

Eine kleine Sonderausstellung be¬
fasst sich dieses Jahr mit den Sym¬
bolen der Freimaurerei, wobei Ob¬
jekte aus einer Zürcher Privatsamm¬
lung gezeigt werden.

Alfred Messerli

BILDER EINER
AUSSTELLUNG
Diese Ausstellung der Kunsthalle
Bern wurde aus Anlass des 100jährigen
Bestehens des Museums organisiert
und zeigt bedeutende Werke aus
dessen Besitz. Sie wird ergänzt mit
Werken, die in den letzten fünf Jah¬
ren in der Kunsthalle Bern vorge¬
stellt wurden und sich heute in
Schweizer Privatbesitz befinden. Es
wird der Versuch unternommen, die
Sammeltätigkeit eines Museums mit
den Aktivitäten einer Kunsthalle ins
Gespräch zu bringen, damit sich
möglicherweise in näherer Zukunft
ein anregender Dialog daraus ent¬
wickeln könne, eine Quelle gegen¬
seitiger Inspiration. In der Kunst¬
halle Bern werden die ausgewählten
Werke für einmal nicht nur nach hi¬
storischen Gesichtspunkten präsen¬
tiert; es wird die Anstrengung unter¬
nommen, die zur Verfügung gestell¬
ten Leihgaben in neue Zusammen¬
hänge zu stellen und damit die Be¬

zugspunkte aufzuzeigen, die auf ver¬
änderte Denkweisen, ein anderes
Bewusstsein und Empfinden schlies-
sen lassen. (7.März bis S.April)

;
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Markus Lüpertz: Dithyrambische Malerei. 1967 29
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CARL LINER -
EINE
RETROSPEKTIVE
Mit der Jubiläumsausstellung zum
65. Geburtstag Carl Liners würdigt
das Seedamm-Kulturzentrum in
Pfäffikon SZ Werk und Persönlich¬
keit des in Paris und Appenzell le¬
benden Künstlers. Sein jahrzehnte¬
langes künstlerisches Schaffen soll
damit vor allem der Bevölkerung
der Region Ostschweiz in umfassen¬
der Art dargeboten werden.

Beginnend bei den ersten bedeuten¬
den Arbeiten, die während seines
Aufenthalts in Ägypten entstanden
sind, vermittelt die Retrospektive
Einblick in die mannigfaltigen
Schaffensperioden bis hin zur jüng¬
sten Malerei. Carl Liners gegen¬
ständliche Darstellungen stehen in
einem wirkungsvollen Kontrast zu
den abstrakten Kompositionen, de¬

ren letztere mehr und mehr zur

;
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Cari Liner

30 Carl Liner: Composition. 1972

Schlichtheit und Läuterung der For¬
men tendieren.

Im Sinne einer Begegnung mit dem
Künstler wird zudem versucht, mit¬
tels Gesprächen und weiterer Infor¬
mationsmöglichkeiten seine Gestal¬
tungsart zu erläutern, dem Betrach¬
ter Stil und Konzeption der unge¬
genständlichen Werke näherzubrin¬
gen. (Bis 1. April)

MEISTER FRÜHER
SCHWEIZER
PHOTOGRAPHIE
Eine Ausstellung von Werken
schweizerischer Berufsphotogra¬
phen aus den achtziger Jahren des
letzten Jahrhunderts bis in die spä¬
ten zwanziger Jahre zeigt in einer
Auswahl die Nikon-Galerie an der
Schoffelgasse 3 in Zürich. Zu sehen
sind Porträt- und Kinderaufnahmen,
bei Tageslicht im Kopierrahmen auf
Celloidinpapier kopiert, frühe Brom¬
silber-Vergrösserungen, Bromöl-
Umdrucke, Gummi-, Pigment- und
Kohledrucke, mit braunem Chlor¬
gold getönte Schwarzweissbilder
und andere historische Verfahren
bis zum noch heute verwendeten
Chlorsilberpapier. Unter diesen
Werken findet man Namen von Pho¬
tographen und Vertretern bekann¬
ter schweizerischer Photographen¬
dynastien wie Boissonas, Chiffeile,
Hausammann, de Jongh, Koch, Mei¬
ner und andere mehr. (Bis S.April)

LETZTE
ENTWICKLUNGEN
Nach der malerischen Poesie eines
Heinrich Kühn, nach der graphi¬
schen Bildgestaltung eines Herbert
Matter und der Experimentierkunst
eines Alexander Rodtschenko zeigt
die «Stiftung für die Photographie»
im Kunsthaus Zürich mit Bildern
von Elliott Erwitt das, was man «iro¬
nischen Photorealismus» nennen
könnte.

Die «Photographien und Anti-Photo¬
graphien», wie Elliott Erwitt selber
sein Schaffen charakterisiert, halten
Alltagsmomente fest, in denen nicht
nur die Widersprüche der andern,
sondern auch unsere eigenen sicht¬
bar werden. Seine Kamera lädt zum
Schmunzeln und Lachen ein; aber
die Bilder, die aus dieser Kamera
kommen, haben nicht nur im photo¬

graphischen Sinne Hintergrund.
Elliott Erwitt wurde 1928 in Frank¬
reich geboren und lebt heute in New
York. (Bis 18. März)
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Elliott Erwitt: Maine. 1976

ALTES SILBER
Kürzlich wurden im renovierten
«Felsenhof» an der Pelikanstrasse 6
in Zürich verschiedene attraktive La¬
dengeschäfte eröffnet; eines davon
ist ein Antiquitätengeschäft, das
Fritz Payer gehört. Es ist spezialisiert
auf altes Silber und frühes Kunstge¬
werbe.
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Fritz Payer in seinem neuen Geschäft an der
Pelikanstrasse 6 in Zürich

Payer, gebürtiger Heilbrunner,
wurde im Auktionshaus Nagel in
Stuttgart ausgebildet und arbeitet
seit 1965 in Zürich, zuerst in der Ga¬
lerie Koller, seit 1972 an der Weiten
Gasse im eigenen Geschäft. Wäh¬
rend seiner langjährigen Tätigkeit in
Auktionshäusern hat sich Payer ein
breites Wissen über Antiquitäten
und Kunstobjekte fast sämtlicher
Gebiete erworben, ob es sich nun um
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Möbel oder Glas, Skulpturen oder
Fayencen, Zinn oder Bronzen, Minia¬
turen oder Dosen handelt. Und doch
hat sich im Laufe der Jahre eine
ganz spezielle Vorliebe für Edel¬
metall, das heisst für altes Silber,
entwickelt. Dieser persönlichen Nei¬
gung entsprechend hat sich Payer
auch mit Beginn seiner Selbständig¬
keit schwerpunktmässig auf die fas¬
zinierende Materie des Silbers fest¬
gelegt.

Eine Voraussetzung, um auf diesem
Gebiet heutzutage erfolgreich zu
sein, ist eine rege Reisetätigkeit in
ganz Europa - man muss die Ob¬
jekte suchen und aufspüren, denn
von selbst kommen sie meist nicht.
So orientiert sich Payer in den wich¬
tigsten Kunstzentren wie London,
Paris, München, Wien, Amsterdam,
Florenz usw. über Preis und Ange¬
bot, kauft da und dort eine Exklusivi¬
tät und hat auf diese Weise unter
anderem schon manches bedeu¬
tende Stück Schweizer Silber zu¬
rückgebracht und an die entspre¬
chenden Sammler oder Museen
weitergegeben.

Was Payer besonders interessiert
und fasziniert, sind die Objekte des
17. Jahrhunderts und Früheres. So
steht man denn in seinem Geschäft
vor hohen vergoldeten Pokalen,
Humpen, Augsburger Bechern von
einfacherer und entwickelterer Fak¬
tur, allerhand Schalen und Kunst¬
kammerobjekten. Aber auch Arbei¬
ten in Elfenbein, Bronze, Eisen und
Zinn sind vertreten.

Fritz Payer gibt gern Auskunft über
sein Spezialgebiet; er freut sich über
jedermann, der ein spontanes Inter¬
esse an antikem Kunstgewerbe hat.
Er bedauert nur, dass das Einkaufen
von wertvollen Objekten immer
schwieriger wird und dass ständig
grössere Bemühungen nötig sind,
um einen gewissen Stand im Ange¬
bot zu halten. Jürg Fierz

Zur Vorbereitung eines Werkkatalo-
ges über

Max Pfeiffer Watenphul

bittet die Schwester des Künstlers,
Grace Pasqualucci Watenphul,
Via Savoia 39,00198 Rom,
alle Besitzer von Bildern, sich an sie
zu wenden.

AUSSTELLUNGEN
IN DER SCHWEIZ

Kunsthaus Aarau Les bâtisseurs de
l'imaginaire
Bis 11. März
Urs Lüthy
Ab 24. März

Kunsthalle Basel Giovanni Anselmo
Ab 18. März
Geschenk des Nils
Ab 24. März

Kunstmuseum
Basel

Der Tod zu Basel
Bis 1.April

Kunsthalle Bern Bilder einer
Ausstellung
Ab 7. März

Kunstmuseum
Bern

Das Museum of
Modern Art,
New York
Bis 16. April

Bündner Kunst¬
museum, Chur

Bündner Künstler
Rudolf Buchli -
Räume
Bis 1 l.März

Musée d'art et
d'histoire, Genf

Le don du Nil
Bis 1 l.März
Les mains regardent
Ab 9. März

Kunsthaus Glarus Sihltaler Künstler
Ab 25. März

Musée des beaux-
arts, La Chaux-
de-Fonds

Thomas Konok
Bis 8. April

Musée des arts
décoratifs
Lausanne

Neue japanische
Photographie
Ab l.März

Collection de
l'art brut
Lausanne

Les écrits bruts
Bis 15.April

Kunstmuseum
Luzern

Michael Snow
Ab 4. März

Musée d'art et
d'histoire
Neuchâtel

Charles Pierre-
Humbert, Peintures
Bis 18. März

Seedamm-Kultur¬
zentrum
Pfäffikon

Carl Liner
Bis 1. April

Kunstmuseum
Solothurn

Alfonso Hüppi
Ab 24. März

Kunstmuseum
St.Gallen

Literatur - Kunst
Bis 18. März

Kunstmuseum
Winterthur

Alfonso Hüppi
Bis 11. März

Kunsthaus Zug Christian Staub
Bis 8. April

Museum Belle¬
rive, Zürich

Landschaft USA -

Cynthia Schira
Ab 7. März

Graphische
Sammlung ETH
Zürich

Graphik des
Expressionismus
Bis 29. April

Kunstgewerbe¬
museum, Zürich

Japanische Plakate
Bis 8. April

Kunstkammer
zum Strauhof
Zürich

Werner Urfer -

Ueli Schoop
Bis 17. März

Kunsthaus Zürich Camille Graeser -

Max von Moos
Bis 25. März

Kunsthaus Zürich gsmbk-30x30
Foyer Bis 25. März

Kunsthaus Zürich
Photo-Galerie

Elliott Erwitt
Bis 18. März
Albert Renger-
Patzsch
Ab 24. März

Museum Rietberg, Zauber des

«Haus zum Kiel» äffigr***"»
Zürich

Schweiz. Landes¬
museum, Zürich

Echt oder falsch?
Bis 30. April

Anzeige
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Landschulheim Oberried
3123 Belp bei Bern
Internat für
Knaben

von 11 bis 16 Jahren

Sekundärschule
bzw. Bezirks¬
oder Realschule

Vorbereitung auf
Berufslehre und
Weiterstudium

5-Tage-Woche
50 Schüler
in 5 Klassen

Individuelle
Förderung
in kleinen Klassen
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Leitung:
Max Huber-Jungi
Tel. 031810615
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IN SOLOTHURN
GESEHEN
Filmbesprechungen, wie sie von nun
an im «du» erscheinen, verfolgen
keine bestimmte Tendenz. Die Filme,
die hier vorgestellt und besprochen
werden, sind Kinoereignisse, das
heisst Filme, die durch eigenstän¬
dige Form, Aussage und ihren her¬
ausfordernden, ja vielleicht provo-
kativen Inhalt auffallen. Das werden
sowohl Werke sein von schon be¬
kannten Filmemachern sowie Erst¬
linge und Aussenseiter-Produktio¬
nen; Spiel-, Dokumentär- oder Expe-
rimentalfilme, die in schweizeri¬
schen Kinos sowie städtischen oder
unabhängigen Spielstellen wie etwa
dem Filmpodium in Zürich oder dem
Kellerkino in Bern laufen.

Die beiden ersten hier besprochenen
Filme zählten an den diesjährigen
14. Solothurner Filmtagen zu den
interessantesten Erstaufführungen
(neben dem Spielfilm «Les petites fu¬
gues» von Yves Yersin, auf den ich
später zurückkommen werde).

«Behinderte Liebe» von Marlies Graf

Der 120 Minuten lange Dokumentar¬
film ist das Resultat einer mehrjäh¬
rigen Gruppenarbeit von Behinder¬
ten und Nichtbehinderten, die zum
Ziel hatte, ein Drehbuch zu erarbei¬
ten zum Thema «Körperbehinderte -
Beziehungen - Sexualität». Der Film
zeigt den Aufenthalt der Gruppe in
einem Bauernhaus im Emmental
und, in vier Porträts, den Alltag von
Behinderten in einer Wohngemein¬
schaft und in Heimen in Gwatt, Echi-
chens und im Berner Rossfeld. Mar¬
lies Graf hat mit viel Geduld die Be¬
hinderten beobachtet und ihnen zu¬
gehört. Man kann nur ahnen, wie
viele Schwierigkeiten, auch ganz
persönliche, eine nichtbehinderte
Filmemacherin erst lösen muss, um
überhaupt arbeiten zu können. Sie
hat die Barrieren, die wir zwischen
uns und den Behinderten oft errich¬
ten, überwunden; ihr Verständnis
machte ein gegenseitiges Vertrauen
möglich.

Ich habe in «Behinderte Liebe» Be¬

hinderten erstmals richtig zugehört,
habe sie erstmals richtig ange¬
schaut. Das, was ich früher meist für
sie empfand, Mitleid, wich zuerst
einer Angst vor ihnen. Obschon ich
längst begriffen habe, dass die Ideal¬
bilder, die die Werbung vom Men¬
schen entwirft, falsche, gemachte
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Marlies Graf (Mitte) bei den Dreharbeiten zu «¦Behinderte Liebe»

Bilder sind, fand ich die Bilder der
Behinderten zuerst abstossend.
Nach und nach aber überwältigte
mich die Offenheit dieser Menschen,
die nie darauf aus waren, beim
Nichtbehinderten ein schlechtes Ge¬
wissen zu provozieren. Und ich er¬
kannte, dass sie so von sich reden,
wie ich es niemals wagen würde;
dass sie von ihren Schwierigkeiten
in einer Beziehung, auch von den se¬

xuellen, nicht nur sprechen, sondern
sie auch irgendwie zu lösen versu¬
chen; dass sie Beziehungen, wenn sie
kompliziert werden, nicht gleich auf-
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Szenenphoto aus «Geschichte der Nachts» von
Clemens Klopfenstein

geben. Ich habe in «Behinderte
Liebe» meine eigene Behinderung
entdeckt.

«Geschichte der Nacht»
von Clemens Klopfenstein

50000 Kilometer hat Clemens Klop¬
fenstein zurückgelegt, um Material
für seinen Film zu sammeln. In den
verschiedensten Städten Europas
trieb er sich, wenn die meisten Be¬

wohner schon schliefen, in den
Strassen und auf den Plätzen herum
und traf in Untergrundbahnen,
Bahnhöfen, Kneipen und Bars an¬
dere Herumtreiber. Er ist den un¬
endlichen Schatten der Nacht ge¬
folgt, Mauern entlang und dunklen
Fenstern, hat eine Prozession beglei¬
tet und die letzten Heimkehrer von
der Fastnacht beobachtet.

Städte lernt man kennen, indem
man in ihnen herumgeht, ziellos,
wo's einem gerade gefällt. Tagsüber
begegnet man auf einem solchen
Rundgang den Menschen, die in die¬
sen Städten wohnen; man sieht sie
zur Arbeit gehen, auf der Strasse
herumstehen, in einem dunklen
Hauseingang verschwinden. In der
Nacht sind die Strassen leer, was 33




